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ber Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streıten, aber das Streiten
hat eın Geschmäckle. Niemand INas es recht und ennoch begegnet
uns immer wieder, auch und gerade 1m Baptiısmus. Es geht unt ın der
Küche des Baptiısmus, aber nicht jedem schmeckt die Suppe, die angerührt
wird Wie die einen liebsten klare Hühnerbrühe moOgen, andere erz-
haften Eintopf mıiıt Wursteinlage oder Chinasuppe mi1ıt Glasnudeln und
Morcheln, mögen manche den Baptismus theologisch abgeklärt und
offen, andere herzhaft traditionell und manche erwarmen sich besonders
für die exotischen Zugaben. ber Geschmack lässt sich nicht streıten,
aber 1mM Baptısmus geht Cc5 selten LLUT Geschmacksfragen, wenn arü-
ber gestrıtten wird, Was ın den baptistischen Suppentopf hineingehört
und Was nicht. Einzig, ass der Streit den Zutaten des Baptismus g_
hört, WI1Ie das Salz In die Suppe, das scheint die Ertahrung belegen.

ahr für ahr treffen WIT deutschen Baptisten unls ZU Beispiel ur

Bundesratstagung des Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden,
auf Bundesebene das Cun, Was WIT immer wieder tu  } u1ls streıten.

Schon während der Anreise liegt die gespannte Erwartung In der Luft
Was wird dieses ahr besonders umstritten sein? Welches Thema wird
iesmal hoch kochen? Nun sagt iINnan uIls Baptisten eigentlich nicht 5C-
rade nach, ass WIT besonders begabte Streithähne selen-— INan hält uns
eher für ruhige, friedliebende, auf Ausgleich bedachte Zeıtgenossen
aber WIT streiten offenbar Langweilig sind me1lst 1LUFr die Bundes-
konferenzen, auf denen nichts strıttig 1st, doch das kommt selten VOTIL. Wır
finden immer irgendein heißes Eisen, eın brennendes Thema, einen aktu-
ellen Fall, ber den sich Zzustreiten lohnt oder der wen1gstens als Anlass
für eine zünftige Auseinandersetzung herhalten annn

Wır streiten natürlich sehr grundsätzlich ber Ruhegeldvollversor-
SunNng und Ruhegeldordnung, auch wWenn niemand recht weils, wWwI1Ie das
eıne oder das andere funktioniert. Wır streıten ber den Diakonat und
ber die Hinanzen oder WIT streıiten u1ls ıIn Ermangelung anderer Themen
wieder einmal ber die Taufe Und WEell WIT annn schon eım Einge-
machten sind, 1st C5 nicht mehr welt bis WIT unls ber uns selbst und
SCTeE baptistische Identität In die Haare kriegen. Dann wird ber den Bund
gestrıtten, ob WIT davon 7zuvie] der wen1g haben Und WeNnnln das och
nicht reicht, ann gibt es bestimmt eine Gemeinde, die wieder einmal den



Ralf 71eWaSs

Antrag einbringt, ob WIT uns 1U weiterhin jedes ahr oder lieber 1Ur
och alle 7Z7WEel Jahre streıten wollen eın trag, der natürlich keinerlei
Chance hat, ANSCHOMME werden, enn 1es würde bedeuten, eın ahr
ohne Bundeskonferenz und hne öffentliche Streitmöglichkeit auf Bun-
desebene. Und das ann einfach nicht sSeIN.

Nun könnte Inan natürlich annehmen WIT Baptisten würden g_
samtes Streitbedürfnis in konzentrierter Form auf unlseTielN Bundeskonfe-
T1eNzZeN ausleben. och INan raucht 1Ul die Gemeindestunde eiıner x-be-
liebigen Gemeinde besuchen festzustellen, ass diese These In die
Irre geht Auf Gemeindeebene lässt sich dasselbe finden, Streit
ber Grundsätzliches und Nebensächliches, ber alte und vu“ Kon-
fliktthemen und natürlich ber die vielbeschworene baptistische Identi-
tat Oftenbar gehört das Streiten un  N Offenbar können WIT davon
nicht lassen, und eshalb se1 1er die Behauptung vertreten

Wır Baptısten sind ZU Streiten verurteilt, und das ıst Zzul
Diese These enthält zunächst die Aussage, ass WIT es5 uUunls nicht u_
chen können, ob WIT streıten wollen der nicht. Wenn WIT ZUuU Streiten
verurteilt sind, ann können WIT eben nicht anders. Dann 1st der Streit e1-
LLES uUunNnseTeTr Wesensmerkmale, gehört unNnseTerTr Identität, also
dem, Was uns Baptisten macht. Oftfenbar gilt Nur gestrıtten wird,
sind Baptıisten, C5 hne Streit abgeht, 111USS anderes TIN se1ln als
Baptısmus aber INnan eachte die Grundsätze der Logik [J)as heilßt nicht,
ass überall, gestrıtten wird, auch schon Baptısmus I1st

Wenn der Streit uUuNnseTenN baptistischen Wesensmerkmalen gehört,
ann dürfte s sinnvoll se1ln, fragen, oh 5 eine gemeinsame Ursache
aller Streitigkeiten oibt. ibt es da jemanden, der unls immer wieder ıIn die
Suppe spuckt, der mussen WIT eım Streiten 1Ur immer wieder die
uppe auslöffeln, die WIT u1ls selbst eingebrockt haben?

Auslöser für aktuelle Streitigkeiten sind oft kleinere oder größere Neu-
CITUNSCH ın unNnseTenN Gemeinden der ın unNnseTeNM Bund i1ne Gemeinde
beschlief(t z.B., eine theologisch ausgebildete Tau nicht mehr als theolo-
gische Mitarbeiterin sondern als Pastorın einzustellen, und schon disku-
tieren WIT ber den [hienst der Frau 1mM Allgemeinen und Besonderen,
ber Pastoren-Leitbilder und annn auch Pastorinnen-Leitbilder, Satzun-
gCnh, Ordnungen und Ende ber die baptistische Identität. iıne (3
meinde beschlieft, 1n begründeten Ausnahmetällen auch einmal Mitglie-
der aufzunehmen, die nicht als Gläubige getauft wurden, und schon dis-
kutiert der Bund ber die Bedeutung der Tautfe, ber Mitgliedschaft
und Gastmitgliedschaft, ber Musterordnungen und Mustersatzungen
und Ende natürlich ber die baptistische Identität. Fin Seminarlehrer
außert sich ungewöhnlich offen und für manche neuartıg ber die Bedeu-
t(ung der Jungfrauengeburt, und schon diskutiert der Bund ber die
Rolle der Theologie, ber das Schriftverständnis, die Pastorenausbildung
und natürlich Ende ber die baptistische Identität.
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Dass bei uns jede Neuerung, jede Veränderung derart grundsätzlicheDiskussionen und Streitigkeiten auslöst, hat einen Grund, der hinter al-
len derartigen Auseinandersetzungen steckt. Wir stehen als Baptisten für
Zzwel verschiedene Prinzipien, die sich gegenseılt1g ausschließen: Wır sSte-
hen Z einen für das Prinzip Freiheit und Freiwilligkeit und anderer-
se1its für das Prinzip Finheit und Einmütigkeit. DIies sind die unaufgebba-
F’CMN, grundlegenden Zutaten unseTer baptistischen Küche Wonach
Ende die Suppe auch schmecken soll, ohne Wasser und Salz, ohne Ge-
muse und Gewürze ann s1e nicht gelingen, und eın Baptısmus ohne TEe1-
eıt und Freiwilligkeit, ohne Einheit und Einmütigkeit würde wohl ach
wen1g der nichts schmecken.

Im Baptısmus 1st das Prinzip Freiheit und Freiwilligkeit eın madfsgebli-ches Element VO Theologie und Gemeindeleben. Für unls Baptısten 1st
jeder Einzelne In Glaubens- und Gewissensfragen frei und Gott allein
verantwortlich. Wir ordern Religions- und Glaubensfreiheit und rufen
ZUT persönlichen Glaubensentscheidung auf Wır erwarten eın verant-
wortliches Christsein VO  3 jedem Mitglied der Gemeinde und machen die
bewusste, freie Entscheidung für den Glauben ZUT Voraussetzung 11SCe-
FEr Mitgliedschaft. Und WIT verlangen VO  z jedem, der Baptist wird und
Baptist leiben will, ass oder S1€e In ethischen Fragen Verantwortungfür das eıgene Leben übernimmt. Wır ordern unNnseTe Mitgliederauf, sich
freiwillig ıIn der Gemeinde engagleren, sich frei für einen Gemeinde-
beitrag entscheiden und WIT verzichten bei alledem auf festgeschrie-ene Regeln. Es gibt eın Gemeinderecht, das die Einzelnen einem be-
stimmten Verhalten verpflichten könnte. Es ex1lstleren 1Ur die UuNnsec-schriebenen Regeln » Das Warl bei uns schon immer so! < oder » Das haben
WIT och nıe gemacht!«. Es gibt auch keine Gemeindesteuer, die den
finanziellen Belitrag der Einzelnen testschreibt, sondern 1Nur den eli-
bindlichen aber konkreten Vorschlag, den Zehnten geben. In allen
Fragen des Glaubens und des Lebens verfechten WIT das Prinzip der Te1-
eıt und Freiwilligkeit, mı1t der Konsequenz, ass Menschen sich
Umständen anders entscheiden, anders leben, anders beteiligen, als es
bisher üblich WAaäl. Und schon gibt cs5 Neuerungen, ber die sich dis-
kutieren lohnt

Und das betrifft nicht I11UT die Gemeindeebene. Für uns Baptisten Ist
nicht 1Ur die Freiheit des Einzelnen unaufgebbar, sondern auch die Auto-
nomı1e der Ortsgemeinde. Wır kämpfen jede orm Vo  _ Kirchenhie-
rarchie und Bevormundung VO  — aulen und oben, WIT drehen jede Mark
zweimal| u bevor WIT s1e den Bund abgeben, und die Freiheit der C
meinde kommt für uns normalerweise Immer VOTr der Zugehörigkeit ZBundesgemeinschaft. Wir sind eben Kongregationalisten, Vertechter der
freien, selbstverantwortlichen Gemeinde. Miıt der Konsequenz, ass 1M-
Iner wieder einzelne Gemeinden andere Wege gehen als der KRest der
Bundesgemeinschaft. Und schon gibt es wieder eine Neuerung, ber die
INa  } auf dem nächsten Bundesrat trefflich streiten annn
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[ heses Prinzip VOIl Freiheit und Freiwilligkeit gehört unaufgebbar
unNnseTerTr Identität auf der Ebene der Gemeinden, wI1e des Bundes. ber die-
SS Prinzip allein erklärt och nicht, WIT u1nls streıten. Denn es

könnte Ja auch se1n, ass jeder machen kann, Was oder s1e will ber
dem 1st erfahrungsgemäfßs nicht S weder ıIn der Gemeinde och ın der
Bundesgemeinschaftt. Die Gemeinden nehmen es nicht einfach hin, wenn

Mitglieder aus der Reihe tanzen, und der Bund geht nicht kommentarlos
arüber hinweg, wenl einzelne Gemeinden Neuerungen einführen.
Selen es5 eCutrc Anbetungstormen, eCue Mitgliedschaftsregeln oder Cue

Auslegungsmethoden, alles wird anschließend ausgiebig diskutiert.
Wenn WIT LLUT dem Prinzıp Freiheit und Freiwilligkeit verpflichtet waren,
gäbe keinen Streit, sondern höchstens eın Nebeneinanderher, ein bun-
tes Durcheinander oder eın allmähliches Auseinanderlaufen der Einzel-
191  . und der Gemeinden. och davor ewahrt uns 7zweltes zentrales
Prinzip, das Prinzıp VO  - Einheit und Einmütigkeit.

In den Gemeinden VOT Ort pragt das Prinzıp Von Einheit und Finmü-
tigkeit Leben In der Gemeinde sowohl theologisch wWwI1Ie praktisch.
Wir wI1lssen UuIls als Geschwister miteinander verbunden, sehen uns als
Glieder einen Leib Christi, alle mitleiden, wWwWenl 1Ur eın Glied Fei«
det und die Gemeinschaft auf eın Glied verzichten annn DDie (ses
schwister sind einander nicht gleichgültig. Man kümmert sich umeılnan-
er, hilft einander, fragt nach, geht ach und wei(s voneinander. Diesem
intensıven Miteinander und dem Wissen die Zusammengehörigkeit
entspricht In unNnseTenNnN Gemeindeordnungen wI1e 1 Gemeindeleben das
Bestreben ach Harmontie. Man üunscht möglichst einmütige Beschluss-
fassungen, will bei jeder Entscheidung »alle mitnehmen«. Man prakti-
7zlert demokratische Abstimmungen, verzichtet aber häufig auf die
Durchsetzung knapper Mehrheiten, weil INan eigentlich Einmütigkeit
reichen möchte. Wır geben uns als Baptısten selten damit zufrieden, 1T-
gendwie eiıne Mehrkheit bekommen, WIT wollen immer
liebsten alles einstimm1g und geschlossen entscheiden, ganz ach dem
Prinzıp VO  — Einheit und Einmütigkeit. Deshalb schieben WIT auch lieber
och eın Seminar, och einen Jag der Besinnung und des Gebetes e1ın, be-
VOT WIT strıttıge Entscheidungen fällen. Da wird immer wieder VO  3 Grund
auf ach der biblischen Begründung gefragt und es werden die theologi-
schen und praktischen Konsequenzen einer Entscheidung edacht, bevor
letztlich entschieden wird Ja, manchmal hat I11all den Eindruck, ass ach
dem Prinzıip VOoO  - Finheit und Einmütigkeit Ende die Minderheit ann
lieber zustimmt, einfach weil S1€ keine ust mehr hat, sich och einmal
ber die einschlägigen Bibelstellen und alle bereits diskutierten Argu-

belehren lassen.
Und Ahnliches gibt CS selbstverständlich auch auf der Ebene des ( @-

meindebundes, 1980808 ass 1er die Begriffe anders lauten. Hier geht es
Identität und Gemeinschaft, Miteinander und Gemeinsamkeit. uch
1er verhindert das Streben ach Einmütigkeit manche schnelle Entschei-
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dung, enn davor steht die erforderliche Überzeugungsarbeit, das Anter-
tıgen VO  — Worten der Bundesleitung, das Einrichten VO  } Arbeitsgruppen
und Besinnungstagen, das Zusammenstellen VOoO  . theologischen Aufsät-
ZeN und Sonderheften VO  3 »Blickpunkt Gemeinde und » Theologisches
Gespräch«. Und Ende eiınes solchen, miıitunter mehrjährigen Prozesses
wird annn 1m Zeichen VonNn Einheit und Einmütigkeit immer wieder Ne  e
die rage ach der baptistischen Identität gestellt und diskutiert. Dann
wird eıne gemeiınsame Sprachregelung gesucht, das klare verbindende
Zeugnis VOT der Welt und den anderen Christen eingeklagt, und letztend-
ich ach gemeınsamen, klaren Regeln und allgemeingültigen, verbindli-
chen Ordnungen und Satzungen gerufen.

S0 stehen WIT als Baptisten zwischen den beiden konkurrierenden T1IN-
zıpıen Freiheit und Freiwilligkeit auf der einen und Finheit und Einmü-
tigkeit auf der anderen Seite. Wo uns das Prinzip Freiheit eine große
Weite und Vielfalt beschert, bindet uns das Prinzıip Einmütigkeit immer
wieder CNg Wo sich auf der einen Seite der offene Horizont
unbegrenzter Möglichkeiten öffnet, schränkt das GegenprinzIip die ers-
pektive schnell wieder auf das gemeınsam Machbare ein

Dass diese beiden Kräfte, die uns ziehen, nicht wirken können, ohne
ass Streit entsteht, i1st eigentlich selbstverständlich. ede Neuerung, die
1mM Zeichen der Freiheit Recht gewagt wird, birgt eine Gefahr für die
Einmütigkeit. Der Autfschrei 1st vorprogrammlılert: » Das haben WIT och
n1ıe gemacht. Da können und werden nicht alle mitgehen! und über-
haupt, » Wo kämen WIT da hin, WeNn das alle machten?« Wır hören das
Prinzıp Einmütigkeit lautstark Protest erheben. och der Protestruf ann
och lauter werden. Dann ordert INa  —3 Ordnungen und gemeınsame
Festlegung oder Sar Strafe und Ausschluss für die Abweichler och jede
derartige Festschreibung VOoO  - gemeınsamen Positionen birgt eine Gefahr
für die Freiheit und Freiwilligkeit und aus der anderen Ecke erschallen
annn die Stimmen: » Wır lassen uns In diesen Dingen doch nichts VOI-
schreiben!« der » Wo kommen WIT da hin, wenn die da oben das ent-
scheiden ?«. Man sieht, der Streit 1st vorprogrammılert und wird
In der nötıgen Gründlichkeit geführt werden, womıt wohl der Teil
der These YAOBE Genüge belegt selen dürfte, der besagte, ass WIT als Bap-
tisten ZU Streiten verurteilt selen. Bleibt och die Begründung des
zweılten Teils, ass das auch och gut seın oll

Was steht enn bei u1nls Baptısten Ende eines Streits? uch ın der
bunten baptistischen Küche gilt zumelst der Grundsatz, ass Ende
nichts heiß wird, w1e es gekocht wurde Wenn sich die Gemü-
ter beruhigt haben und das hochgekochte Problem sich abzukühlen
beginnt, annn finden sich ın der Gemeindepraxis me1lstens Pr Regeln
und Ordnungen, mMI1t denen fast alle leben können, weil S1eE neben grund-
sätzlichen Klarlegungen und einer Darstellung der Mehrheitsmeinung
auch och genügend Ausnahmen VO  } der Regel zulassen, sowohl dem
Prinzip der Freiheit als auch der Finheit Rechnung tragen. Dies mMUuSs-
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sSEe  — keine niedergeschriebenen, beschlossenen, auf Bundesebene abgeseg-
Regeln sSeIN. Oft ergibt sich Ende einfach eine eue Prax1s; die

sich durchsetzt, der es5 wächst eın verändertes Vorgehen, eine CUE all-
gemeın akzeptierte Überzeugung, die gilt, bis sS1€e das nächste Mal In rage
gestellt wird och der Weg dahin I1st me1lst lang und die Versuchung 1st
grofßs, entweder vorher das Prinzip der Freiheit und Freiwilligkeit
fern, klare einheitliche Regeln und gröfßstmögliche Geschlossenheit
erreichen, oder aber das Prinzip der Einheit und Einmütigkeit ber Bord

wertfen, sich die Zeit des Kingens Kompromisse und gegensel-
t1ges Verständnis

Wenn aber der Streit grundsätzlich nicht ermeidbar 1St, weshalbh ha-
ben WIT uUuIls nicht längst VO  — einem der beiden Prinzipien verabschiedet?
Nun, die Konsequenzen waren fatal Würden WIT das Prinzip VO  a Einheit
und Einmütigkeit aufgeben und 190088 och das Prinzip Freiheit und Frei-
willigkeit ochhalten, ware Ende Beliebigkeit die Konsequenz. FEs
ame einem Auseinanderdriften der Gemeinden, einer Aufsplitte-
runs, einem bunten Nebeneinander, In dem das Miteinander zunehmend
belastender würde. Wo INa sich Ende theologisch nicht mehr Vel-

steht, 1m Gottesdienst nicht mehr dieselbe Sprache spricht, andere Lieder
SINgt und unterschiedliche Überzeugungen pflegt, da fragt INan sich ZU
Schluss Recht, Was och bleibt Gemeinsamkeit. Würde das Prinzıp
Einmütigkeit also zugunsten des Prinzıps Freiheit geopfert, stünde
Ende die Auflösung des Baptısmus iın nicht mehr verbundene und nicht
mehr verbindbare Einzelgemeinden oder Gemeindegrüppchen. Dahinter
steht die Erfahrung: Wo jeder se1n eigenes Süppchen kocht, wird Ende
auch nıicht mehr gegessen.

Und auch die andere Alternative ware fatal Wo 1L1UT och das Prinzip
Einmütigkeit reglert, herrscht Ende der Zwang ede Neuerung 111USS
ann verboten der vermieden werden, weil S1€e die Einheit gefährdet. Ex-
perımente waäaren unerwünscht, Ordnungen dagegen allgegenwärtig. och

Ende würde das absolut Einmütigkeitsstreben azu führen,
ass ew1g allgemein gültige Traditionen testgeschrieben und ıIn Gesetze BC-
gOSSCH würden. Die Folge ware das Ende des Baptısmus durch Erstarrung.
uch dahinter steht eine praktische Erfahrung: Wo immer e1in und die-
selbe Suppe gekocht wird, mMag s1e hinterher auch keiner mehr

Bleibt also NUT, beide Prinzipien gemeınsam wahren und den Wider-
spruch 7zwischen Freiheit und Einmütigkeit auszuhalten. Mag 1es auch
manchmal schwer se1ln, der Streit, der aQus diesen beiden Prinzipien ent-

springt, 1st produktiv und erhält den Baptısmus lebendig. Wo beide TIN-
zıpıen hoch gehalten werden, entsteht eın produktiver Kreislauf der Aus-
einandersetzungen. [DDas Prinzıip Freiheit lässt Neuerungen und der 1m
Namen der Einmütigkeit vorgetragene Widerspruch diese Verän-
derungen führt ZU Grundsatzstreit. Dieser endet, wenn beide Prinzıi-
pıen gewahrt leiben, letztlich ıIn einem Miteinander, das aus dem
Prinzip der Freiheit heraus weıltere Veränderungen zulässt. 50 annn sich
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eın unautfhörlicher Prozess der Erneuerung etablieren. Wo der Baptiısmus
seinen beiden grundsätzlichen Prinzipien testhält, 1st reformfähig

und zukunftsoffen, enn ann bleihbt ıIn ihm die Bereitschaft lebendig ZUT

ständigen Neuausrichtung und Neuanpassung aneinander.
Es bleibt also dabei Wir Baptisten sindZStreiten verurteilt, und das

1st gut 5! enn solange WIT streıten, sind WIT zugleich frei und auf der Su-
che ach Einmütigkeit. (3anz gleich, es thematisch geht: Es 1st der
Streit, der u1ls zusammenhält und zugleich gemeınsam voranbringt. Des-
halb 1sSt es ZurT, wenn WIT streıiten und ass WIT streıten. YSt Wenn WIT
aufgeben, unls auseinander SCTZEeNH, annn lst der Tod 1Im Topf. Wenn WIT
die Freiheit Z.UT anderen Meıinung unterdrücken der wenn WIT auf der
anderen Seite das Bemühen Konsens einstellen, dann hätte der Bap-
t1smus vermutlich keine Zukunft mehr ber hätte s1e arn wohl auch
nicht mehr verdient, weil seine Grundlagen hätte. Solange WIT
aber mMunter streıten, der Sache und unNnseres Gegenübers willen,
lange steht u1ls Baptisten als Gemeinschaft die Zukunft otffen der
auch 1es och einmal kulinarisch formulieren: Mag auch nicht jeder
immer selne Lieblingssuppe bekommen, Aur da, abwechslungsreich
gekocht wird undalle gemeınsam J wWwWas auf den Tisch kommt, da
schmeckt es auch auf Dauer gut


